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bei Genappe gebllebenen Herzos Friedrich Wilheim

zu Braunſchweig .
10 Well . Carl Ludwig Friebrich , Großherzog , geb .

den 8 Juni 1786 , geſt . den 8 Dez , 1818 zu Raſtatt .

—Hoͤchdeſſen Gemahlin und noch lebende Wittwe :
Stephanie Louiſe Abrienne , Großherzogin , geb .
den 28 Aug . 1789 , verm . den7 April 806 . Dame
des kalſerl . Braſtlianiſchen Suͤdkreuz⸗Ordens .

Kinder :

6 Louiſe Amalle Stephanie , geb . den 5 Juni 1811 ,

von Waſa .
2) Joſephine Frledrike Louiſe , geb . den 21 Okt . 1813,

verm . den 21 Okt . 1834 mit Carl Anton, Erbyrinz
von Hohenzollern⸗Sigmaringen , geb . den 7 Gept
181 1.

3) Marie Amal . Eliſab . Carol . , geb . den 11Okt . 1817,
6) Weil . Wilhelmine Louiſe , geb . den 10 Sept .

1788 , geſt . den 26 Jan . 1836 , des St . Catharinen⸗
Ordens Dame , vermaͤhlt mit Ludwig , Erbgroß⸗
herzog zu Heſſen , den 19 Juni 1804 .

Belehrende und unterhaltende Geſchichten .
Der Wanderer zum neuen Jahre .

Kalender ſind einjährige Pflanzen , die gegen
den Herbſt hin aus dem Boden ſchießen , im

Winter blühen und dann wieder abnehmen ;
denn obgleich ſie erſt von Neujahr an dienen

und bis auf den Sylveſterabend dauern ſollen ,
ſo iſt ihre rechte Bluͤthezeit doch nur im Winter ;
da ſieht man ſie gern , langt ſie wiederholt von

der Wand herunter und freut ſich ihrer , wenn
etwas Erfreuliches darin iſt . Kommt der Früh⸗
ling , ſo verringert ſich der Werth ; wer nicht
etwa nach dem Datum , oder nach den Feſt⸗
tagen , oder nach dem Mondlaufe ſehen will ,
der läßt ſie liegen , die Räthſel ſind errathen ,
die Geſchichten geleſen . — Auch der Wanderer

macht alle Jahr ſolch ein Menſchenleben durch .
Er iſt jung jedes Jahr und ein Kind ; da hat
man ihn gern und betrachtet das Kind , und

zeigt ' s allen Nachbarn , Vettern und Baſen ,
und ſpricht davon , was aus dem Kinde wer⸗
den will . Mit dem 1. Januar tritt der Wan⸗
derer als Mann in ' s Geſchäftsleben ein , wird
aber nun alle Tage um einen Tag älter , und
kaum iſt die Hälſte des Jahres herum , ſo wird
über dem jungen , der zum Vorſchein kommt ,
der alte vergeſſen . Doch nein , — der Wan⸗

derer will nicht undankbar ſein ; ſo gern er

auf allen bleibenden Ruhm auch verzichtet und

ſich freut , wenn er nur ein halbes Jahr lang
freundlich willkommen iſt : ſo freut ' s ihn den⸗

noch , daß er mit jedem neuen Jahre es immer

mehr erfährt , wie er mit der Jahreszahl ſeiner
Geburt nicht auch die ſeines Todes zugleich an
der Stirn trägt , ſondern ſeinen geneigten Le⸗
ſern noch lange lieb und werth bleibt . Und
da kann er ' s dann nicht unterlaſſen , dieſen , die

der Liebe ſo viel ihm erweiſen , abermals freund⸗
lichſt zu danken . Getroſt tritt deshalb der Wan⸗
derer auf ' s Neue ſeine Wanderung durch Stadt

und Land an , und will auch in dem neuen

Jahre ein treuer und zuverläßiger Bote ſein,
damit die Freundſchaft zwiſchen ihm und dem

Leſer immer feſter werde . Sollte der geneigte
Leſer nun fragen , was denn der Wanderer

verm . am 5 Novbr . 1830 mit dem Prinzen Guſtav

dieſes Mal in ſeinem Ränzchen trägt , ſo lautet eh
die Antwort wie früher : Altes und Neues ,

Eignes und Fremdes , vor Allem aber mancher⸗
lei Gutes und Nüzliches ; möge der Leſer nur

ſelber nachſehen , und dann , ſo er hie und da

etwas wie ein kleines Goldkörnlein faͤnde, ſel⸗
bes nicht verſchmähen .

Zum Schluſſe hat der Wanderer noch einen 15
Wunſch : Möge der Herr , lieber Leſer , in dem

neuen Jahre mit dir ſein , und mit deinem Hauſe
und den Werken deiner Hände , und mögeſt du

auch ferner freundlich gedenken
deines Wanderers .

.

Eine Geſchichte aus Nordamerikäa .

Viele , ich möchte mit herzlichem Mitleide ſa⸗
gen , zu Viele , erblicken jezt in Amerika allein
ihr Heil . Es iſt das Land ihrer Wünſche , ihrer
Hoffnungen , ihrer Träume . Sie verlaſſen ohne
großen Schmerz ihr Vaterland , weil eine trüge⸗

riſche Hoffnung jenſeits des ungetreuen Meeres
Ausſichten eroͤffnet, die , glaubt es mir , liebe

Leſer , unmöglich alle erfüllt werden können .

Nichts aber iſt ſchlimmer , als zu ſpäte Reue !
Denen , die ſchon den Gedanken haben , nachel
Amerika zu gehen , iſt ' s umſonſt , zu predigen .
Das ſtzt im Fleiſch ſo tief , daß es auch der
beſte Rath nicht mehr herausbringt und die hei⸗
lige Schrift umſonſt predigt : „ Bleibe im Lande
und nähre dich redlich ; aber den Andern iſt

noch zur Zeit eine Warnung beizubringen .
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Daß in Amerika nicht lauter goldene Berge
ſind , das ſagt uns der ſchlichte Menſchenver⸗
ſtand ; denn wir wiſſen aus Gottes Wort , daß

it die Erde überall des Herrn iſt , und Er alſo auch
in ſeiner Gnade und Weisheit überall Licht und

Ule Schatten , Angenehmes und Unangenehmes ver⸗

bunden hat , wie im Menſchenleben Leid und

Freude . Dabei hat der gute Menſchenvater
uberall die weiſe Abſicht , uns daran zu erin⸗

nern , daß unſere Heimath droͤben iſt , wo Chri⸗
ſtus iſt . Da möchte man denn doch fragen , ob

es recht wäre , daß in einem Lande Alles gut ,
im andern Alles ſchlecht wäre , das heißt , ſo
weit es Gottes Werk iſt ; — denn wir wiſſen ,

da daß es in dem , was des Menſchen iſt , überall
ui menſchelt !

Mach ' mir Keiner meinen Gaul ſcheu mit dem
Amerika ! Dort iſt auch nicht Alles Gold , was

glanzt , wie hier auch , und —die gänzlich an⸗
deren Verhältniſſe rufen auch beſondere Zuſtände

wie wir ſie hier weder kennen , noch er⸗
leben.

Das hat einmal ein Ehepaar erfahren , deſſen
Seſchichte ein ſehr glaubwürdiger Reiſender er⸗

zählt, der Gerſtäcker heißt , damit Ihr ' s gleich
wißt , und es iſt keine Fabel , ſondern eine

durchaus wahre Geſchichte .
Im April des Jahres 1840 hatte ein junger

Mann aus dem Miſſourigebiete in Ame⸗

rika , und zwar ein geborner Amerikaner , einen

u Jagdzug mit andern Kameraden gemacht . Da

entdeckte er an einer Stelle im Gebirge ein Blei⸗

lager von ſolchem Reichthume , daß die Bearbei⸗

tung der Mine ihn bald reich zu machen ver⸗

ſprach . Klug wie ein Amerikaner , bezeichnete
Hul, er ſich die Stelle genau ; ſchwieg gegen ſeine

Kameraden von ſeinem Fünde , und kehrte fröh⸗
lich heim , wo er ſeiner Frau ſeine Entdeckung

mittheilte .
Ein Amerikaner wechſelt ſeinen Wohnort , wie

wir das Wamms , und fragt nicht darnach . Daß
die Mine etwa 50 Meilen von ſeinem Wohnorte ,
und etwa 40 Meilen von jeder andern menſchli⸗

chen Wohnung entfernt lag , das kümmerte ihn
keine Minute . Sein Entſchluß reifte raſch zur

Ausführung . Da er augenblicklich keinen Käufer
fand , ſo verließ er ſeine Färm , wie die Ameri⸗
kaner eine Wohnſtaͤtte mit dazu gehörigem Feld⸗
gute heißen , und zog mit ſeiner jungen Frau und
ſeinen Kindern dem Orte zu , woer ſein Glück

zu gründen hoffte . Das nothwendigſte Geräthe
nebſt Lebensmitteln packte er auf ein Pferd , ſeine
Frau nebſt zwei kleinen Kindern auf ein anderes ,

und er ſelbſt wanderte , mit der Flinte auf der
Schulter , nebenher .

Da das jüngſte Kind , ein Säugling von drei⸗

viertel Jahren , unwohl war , ſo mußten ſie lang⸗
ſam reiſen , und am Abend ſuchten ſie ein Ob⸗

dach in einer verlaſſenen Hütte , die am Ufer
eines Fluſſes lag . Schnell bereitete man das
Bett in einer Ecke, holte das Kochgeſchirr her⸗
vor und machte ein Feuer an . Dieſe Block⸗

häuſer ſind die allerroheſten Wohnſtätten , und
dieſe , längſt von ihren Bewohnern verlaſſen ,
war keineswegs wetterdicht , vielmehr drang ,
da es zu regnen und zu ſtürmen begann , das
Wetter bald durch die Fugen , indeſſen , es war
doch ein Obdach . Der Rauch quälte zwar ,
aber er war auch ein Schuzmittel gegen arge
Gaͤſte, nämlich gegen die Moskito ' s , eine Art

blutſaugender Schnaken , die in den milderen

Strichen des weſtlichen Amerika ' s eine entſez⸗
liche Plage ſind , weil ſie durch ihre giftigen
Stiche den Körper des Menſchen ſo zernichten ,
daß er am Morgen voller brennender Beulen

iſt . Sie ſind in ſolcher Menge vorhanden und

ſo blutgierig , daß man ſich kaum vor ihnen er⸗

halten kann , und die Beulen ſchmerzen und
brennen unausſtehlich oft noch Tage lang nach⸗

her . Die Reiſenden waren müde . Da ſchlaäͤft ' s
ſich überall gut , hier zu Lande , wie in Ame⸗

rika , und bald ſchliefen ſie feſt !
Indeſſen wurde der Säugling wach und ſchrie

heftig . Vergebens verſuchte die Mutter ihn zu
beruhigen . Endlich ſagte ſie zu ihrem Mann :

„ Ich wollte , du reichteſt mir einen Becher

Waſſers , das Kind will trinken , und ich ſelber
habe unerträglichen Durſt . “

„ Gut, “ ſagte der Mann ; „ habe nur ſo lange

Geduld , bis ich das Feuer ein wenig ange⸗
blaſen und einen Span angeſteckt habe , damit

ich die Quelle finde . ““
Damit ſtand er auf und tappte dem Kamine

oder Heerde zu. Plözlich aber ſtieß er einen

Schrei aus und ſprang in die entgegengeſezte
Ecke des Zimmers .

„ Um Gottes willen , was iſt dir ? “ fragte
die Frau erſchrocken .

„RNichts, “ ſtöhnte der Mann , „ ich — ich

trat nur auf Etwas ! “

„ Ich will aufſtehen und Feuer anmachen, ,
ſagte die Frau darauf , und richtete ſich vom

Lager auf . 8
„ Halt ! um Gottes willen nicht ! “ rief ihr

der Mann zu. „ „ Um deiner ſelbſt und unſerer
Kinder willen , rühre dich nicht von der Stelle ,
bis es helle iſt . “



In wahror Todesangſt dringt nun die arme

Frau in ihn , daß er ihr ſage, was ihm begegnet
ſei , da ſagt er endlich : „ Es ſind Schlangen
im Zimmer , und ich habe auf eine getreten . “

Mit Entſezen fragte das bebende Weib : „Biſt
du gebiſſen ? “

„ Ich glaube nicht “, antwortete der Mann .

„ Es ſprang eine nach mir, hat mich aber wohl

gefehlt . Bleibe ruhig liegen , und halte die

Kinder ſtill . “
„ O mein Gott “ , jammerte das arme Weib ,

„ wenn es doch nur Tag wäre ! Die Angſt wird

mich tödten ! Halte dich nur ruhig ! “

„ Gib nur auf dich und die Kinder Acht, “
ſagte er , „ich will mich ſchon ruhig halten . “

Lange noch wachte die Frau , betete und

lauſchte angſtvoll der geringſten Bewegung im

Zimmer ; endlich aber machte die Ermüdung ihr
Recht geltend , und da ſich auch das Kind wie⸗

der beruhigt hatte , ſchlief ſie endlich , ohne es

zu wollen , wieder ein . Lange und ſchwere
Träume quälten ſie , und mit einem Angſtrufe
wachte ſie plözlich auf und fuhr empor .

Es war heller Tag ; die Sonne ſchien durch
die breiten Spalten der ſchlechtverwahrten Wand

der Hütte ; die Kinder ſchlummerten ſüß an ihrer
Seite ; der Gatte lag an der entgegengeſezten
Wand regungslos , und keine Spur der gefähr⸗
kläcchen Schlangen war mehr zu entdecken . Der

Morgen hatte ſie in ihre Schlupfwinkel zurück⸗
geſcheucht.

Schnell ſtand nun die junge Frau auf , warf
ihr Kleid über und trat zu dem Vater ihrer
Kinder , um auch ihn zu ermuntern , je eher , je
lieber einen ſo gefährlichen Ort zu verlaſſen .

Kaum aber hatte ſie ſeine Schulter berührt ,
ihm in das Geſicht geſchaut , als ſie mit einem

fürchterlichen Schrei zurückfuhr und mit beiden

Händen , verzweifelnd , ihr Antliz bedeckte .
Eine Leiche lag vor ihr mit weit geöffneten ,

glasartigen Augen , die Glieder waren ſtarr ,
aber ungeheuer angeſchwollen . Alles zeigte an ,
daß ihn die giftigen Schlangen , an denen das
Land reich iſt , gebiſſen hatten und er in Folge⸗
des Giftes ſchnell geſtorben war ; aber ſeinen
Kampf kämpfen wollte , ohne Weib und Kinder

zu wecken , welche dann nothwendig auch den

Biſſen der giftigen Thiere hätten erliegen müſſen .
Das ganze Gewicht ihres Unglücks fiel auf das

Herz des armen Weibes . Sie erkannte , wie
er die Schmerzen dieſes entſezlichen Todes ihret⸗
willen ſo ſtille erduldet ; ſie fühlte ihr gänzliches
Verlaſſenſein in dieſer menſchenleeren Gegend ,
mit zwei hilfloſen Kindern ; ſie allein , ein armes ,

ſchwaches , gramgebeugtes Weib , ihre Beſchüö⸗
zerin . Wo die Bleimine war , wußte ſie nicht.
Der Rückweg war weit , und ſie hatte , auf ihren
Mann ſich verlaſſend , weniger auf den Weg'

eachtet , als ſie es ſonſt würde gethan ha⸗
en .

Jammernd ſank ſie an dem lebloſen Körper
des treuen Gatten nieder , und verſuchte Alles ,
was in ihren Kräften ſtand , ihn wieder zu be⸗

leben ; allein ſie ſah bald ein , daß Alles frucht⸗(ri
los bleiben mußte , weil der entſezliche Gifttod
ſeine Beute nicht zurück gab . Sie warf ſich
auf das Bett und jammerte laut . Die Kinder ,
durch die lauten Klagen der ſonſt ſo freundli⸗
chen Mutter geängſtigt , weinten troſtlos , und
klammerten ſich hilfeſuchend an ihre Beſchüzerin .
Das gab dieſer die ganzeKraft , ihre ganze
Seelenſtärke wieder . Sie blickte hinauf zu Dem,
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der der Wittwen und Waiſen Schuz und Vater iil

iſt , und betete laut und inbrünſtig um Beiſtand
und Hilfe .

Wer beten kann , darf nicht verzagen . Er

hat ſchon die rechte Quelle der Hilfe gefunden ,
und im Glauben richtet ſich der gebeugte Menſch
auf . So auch die arme Wittwe und Mutter .

Hinweg von dieſer Stätte des Schreckens
und Jammers zu eilen , war das Erſte , was

ihr in den Sinn kam ; denn daß die Schlangen
wiederkehrten , war außer Zweifel ; aber eine

heilige , und ach ! die ſchwerſte Pflicht rief ihr
zu : Willſt du deinen Gatten unbeerdigt laſſen ?

Das Gebet hatte ſie geſtärkt . Sie konnte

ruhig Alles überlegen . Zuerſt bereitete ſie ihren
Kindern ein Frühſtück , daun ergriff ſie Hacke
und Spaten , und ging mit blutendem Herzen
an das ſchwerſte Werk ihres Lebens . Nicht
weit von der unglückſeligen Hütte , zur Seite
des murmelnden Baches , grub ſie dem gelieb⸗
ten Gatten das Grab . Und als ſie es unter

heißen Thränen gegraben , trug ſie den ſchwe⸗
ren Leichnam hinaus und legte ihn ſanft in das

einſame Grab , ſtellte einige vorhandene alte
Bretter über den Leichnam , und wollte eben ihn
mit Raſen und Erde bedecken , als das alteſte
Kind , ein Mädchen von vier Jahren , ſie wei⸗
nend bat , ſie möge doch keine Erde auf den

vor heftigem Schmerze brechen . Sie drückte
laut ſchluchzend das Kind an ihr Herz , gab ſich
ihrem Gefühle noch einmal ganz hin ; — dann
aber ermannte ſie ſich , brachte liebkoſend das

Kind zu ſeinem Schweſterchen und beendete

ſchnell ihre traurige Arbeit , kniete dann betend
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nieder , benezte dan Hugel mit ihren Thränen
und erhob ſich .

Nun galt es aber den Muth eines Helden ,
„ cdas Gottvertrauen eines ächten Gläubigen , die

Kraft und die Umſicht eines Mannes . Wun⸗

derbar war die Hilfe Gottes ! O, das Gottes —⸗

wort lügt nimmer ! Es ſagt ja : Das Gebet

lch
vermag viel , wenn es ernſt⸗

lich iſt .
Sie überwand das Grauſen , welches ſie auf

der ſchrecklichen Stätte ihres Unglücks ergriff ,
und ordnete Alles , ſo gut es ging . Was ſie
nicht brauchte , legte ſie in das Innere der

Hütte , ſchloß dann , nachdem ſie das , was ſie

mitnehmen mußte , herausgetragen , die Thür
der Hütte und ſattelte die Pferde wieder , be⸗

lud ſie mit Lebensmitteln für mehrere Tage und

andern nothwendigen Bedürfniſſen , nahm dann

ihres Mannes Flinte , Kugeltaſche , Pulverhorn
und Meſſer , ſtieg auf das treue Thier , das ſie

hierher getragen , hob auf einem umgeſunkenen
Baumſtamme ihre Kinder zu ſich , nahm wei⸗

nend von dem Grabe , das ihres Gatten irdi⸗

ſches Theil umſchloß , Abſchied , und ritt in

Gottes Namen in die menſchenleere Wildniß
hinein . Sie verließ ſich hierbei zunächſt auf
den natürlichen Scharfſinn des Pferdes , da ſie

ſelbſt den Weg nicht kannte ; allein da war die

arme Frau verlaſſen . Wie ſie den Zügel locker

werden ließ , begannen die Thiere zu weiden .

Es blieb ihr alſo nichts übrig , als auf gut
Glück die Thiere zu leiten . Natürlich ging der

Weg ſehr langſam ; denn ſie mußte ja auf die

Kinder , das Gepäcke , die Pferde und den Weg
zugleich achten . Und im Herzen nagte der

Schmerz ! — Armes Weib ! Nirgends Men⸗

ſchen ! Ueberall undurchdringliche Wildniß !
Gegen Mittag umwölkte ſich der Himmel ;

damit verlor ſie das Mittel , ſich nach dem

Stande der Sonne zurecht zu finden .
Endlich nahte der Abend . Am Fuße eines

Hügels und nahe bei einer klaren Quelle ſchlug
ſie 5 unter Gottes freiem Him⸗
mel auf .

Ach , wie mochte es ihr ſein in ihrer Ver⸗

laſſenheit ohne des lieben Mannes Schuz , der

ſo treu für ſie geſorgt bisher ?
Sie lud ihre Flinte und ſezte ſich neben das

Wölfe heulten ſchrecklich um ſie herum .
ine Eule krächzte entſezlich . Noch andere wilde

Thiere ließen den Ruf des Hungers hören . Die

Kinder ſchrieen vor Angſt . Ihr eigenes Herz
bebte in dieſen Schreckniſſen der Wilduiß ; aber

ſte beruhigte die Kleinen , ſchürte ihr Feuer und

ſaß daneben , die Flinte im Arm und die Hände
zum Gebete gefaltet , horchend auf jedes Ge⸗

räuſch . Erſt gegen Morgen fielen ihr die Augen ,
müde von Weinen und Anſtrengungen , zu , äber
die erſten Strahlen der Sonne , welche ſie tra⸗

fen , weckten ſie auch wieder .

Das Entſezlichſte für ſie war , daß ſie ſich
nicht mehr verhehlen konnte , daß ſie ſich vom

rechten Weg verirrt hatte , und leider hatte ſie
nur für zwei Tage Lebensmittel bei ſich. Am

Abend des zweiten Tages hatte ſie nur noch

wenige Brodkrumen für ſich übrig , als ſie ihre
Kinder geſättigt hatte .

Am dritten Tage ihrer Irrfahrt geſellte ſich
nagender Hunger zu ihrer Qual . Zwar hatte
ſie mehrere Hirſche in Schußnähe geſehen , aber

des Schießens unkundig , zweifelte ſie am Er⸗

folg , und fürchtete dabei das Pferd ſcheu zu
machen , was dann vielleicht zu noch größerem

lbed⸗
für ihre arme Kinder würde geführt

aben .
Am Abend des dritten Tages , als der Hunger

mit entſezlicher Gewalt ſie heimzuſuchen begann ,
ſah ſie in einem Gehölze eine Menge wilder

Truthühner ( oder daß Ihr ' s beſſer verſteht :
wilder wälſcher Hühner , die dort zu Hauſe
ſind , ſo gut wie hier die Spazen ) aufſteigen .
Blizſchnell ſprang ſie ab und ſchoß in den Haufen
hinein . Glücklicherweiſe erlegte ſie einen Hahn,
durch deſſen zartes und reichliches Fleiſch ſie
mit ihren Kindern faſt auf zwei Tage Nahrung
gewann .

Aber eine Nacht ſtand ihr bevor , wie ſie noch
keine erlebt . Ihr kleines Kind ſchrie unauf⸗
hörlich , und , durch die Laute ſeines Geſchreies
herbeigelockt , nahten ſich Schaaren gieriger Wölfe ,

umſchlichen winſelnd das Feuer und wurden ſtets
kecker . Die Angſt der armen Mutter wuchs mit

jedem Augenblicke . Zerriſſen die Wölfe ihr Pferd ,
was ſollte dann aus ihr werden ?

In der Angſt lud ſie ihres Gatten
und ſchoß es los , um die abſcheulichen Raub⸗

thiere zu verſcheuchen . 33
Nach Gottes Barmherzigkeit ſollte jezt ihrer

Leiden Ende da ſein ! Mit bebendem Erſtaunen ,
in dem Schrecken und Freude gemiſcht war, hörte

ſie plözlich den Ruf : „ Hollah ! “ durch Wald

und Nacht tönen . Sie gab Antwort , und bald
trat ein Mann aus dem Waldesdickicht zu ihr
heran , der ſeine Ueberraſchung gar nicht be⸗
ſiegen konnte , eine Frau und zwei hilfloſe Kind⸗

lein in dieſer Wildniß zu finden .
Ohne Weiteres aber ließ er ſie das Pferd

beſteigen , und brachte ſie zu feiner nicht ſehr



fernen Wohnung , wo ſeine Frau mit liebevoller

Theilnahme die unglücklichen Gäſte empfing .
Schon am Abend hatte der Mann einen

Schuß gehört , auch bei einzelnen Windſtößen
das Schreien des Kindes , hielt es aber für
den Lockruf des Panthers , eines grimmigen ,
wilden Thiers . Als aber die Wölfe immer
lauter zu heulen begannen , dachte er , es ſcheint ,
als ob ſie ſich um verirrte Wanderer ſammel⸗
ten , nach deren Fleiſch ſie lüſtern ſind , — und
—jezt fiel ihm das Geſchrei des Kindes ein .

Er nahm ſein Gewehr , um nachzuſehen , ob
er nicht Unglück verhüten könne , und eben als
er vor die Hütte trat , fiel der zweite Schuß ,
der ihm dann wohl die Ueberzeugung aufdrang ,
daß Verirrte im Walde ſeien . Wohl zwanzig
engliſche Meilen , etwa zwölf unſerer Stunden

( die der Fuchs gemeſſen hat ! ) hatte ſich die

arme Frau von der Richtung verirrt , die ſie
hatte einſchlagen wollen .

Der Amerikaner ſchaffte ſie am andern Tage
zu den Ihrigen zurück . Bis hierher hatte der

Geiſt und der Körper der armen Frau ausge⸗
reicht : jezt aber ſchwanden ihre Kräfte plözlich ,
und Monate lang ſiechte ſie hin , bis endlich
die jugendliche Kraft doch die Krankheit be⸗

zwang . Mittlerweile waren mehrere ihrer An⸗
verwandten zu der Hütte vorgedrungen , um die

Geräthe zu holen , die ſie dort hatte laſſen
müſſen . Hier beſchloſſen ſie , den Schlangen
aufzulauern , und wohl wiſſend , daß die Wärme
des Feuers ſie lockt , machten ſie ein großes
Feuer an . Kaum eine Stunde nach Sonnen⸗

untergang krochen zwei ungeheure Klapper⸗
ſchlangen zu dem Feuer heran , — aber ihr
giftiges Leben endete bald . Zwei wohlgezielte
Schüſſe ſezten ihm ein Ziel . Dieſe allergiftig⸗
ſten aller Schlangen Amerika ' s ſind beſonders
in den weſtlichen Staaten zu Hauſe . Ihr Biß
tödtet in der kürzeſten Zeitfriſt . Half es der
armen Wittwe etwas , daß die Männer die

W über dem Grabeihres Gatten auf⸗
ingen ?
Nein ! neinl lieber Leſer , ſo was begegnet

einem braven Manne und einer braven Frau
hier zu Land nicht !

Bleib ' im Lande und nähre dich redlich !
Nur das aber begegnet Einem auch hier , daß

Gottes Gnade rettet und hilft , wie ſie hier ſicht⸗
barlich half . Um das zu erfahren , braucht man
aber nicht nach Amerika zu gehen . So meint ' s
der Wanderer !

Vriedrich v . Gagern .
( Mit einer Abbildung . )

Friedrich Balduin v. Gagern wurde am 24 . ,
Oktober 1794 auf dem Schloſſe zu Weilburg
geboren . Sein berühmter , ehrwürdiger Vater ,
ſchon damals naſſauiſcher Miniſter , gehört ei⸗
nem rheiniſchen , urſprünglich aus Rügen ſtam⸗
menden reichsritterſchaftlichen Geſchlechte an .
Die fromme und liebenswürdige Mutter , die

ebenfalls den erſtgebornen Sohn überleben ſollte ,
iſt von dem niederrheiniſchen Geſchlecht von
Gaugraben und in Düſſeldorf geboren . Bis

zum ſechszehnten Jahre erhielt er ſeine Erzie⸗
hung und Ausbildung bei den Eltern , und ging
damals ſchon mit tüchtiger wiſſenſchaftlicher Vor⸗

bildung , vorzüglich in der claſſiſchen Literatur

und in der Mathematik , für die er in Paris
eine ausgezeichnete Schule gefunden , zu der

Göttinger Univerſität über . Seine fleißigen
Studien entzogen ihn keineswegs dem beweg⸗
ten Studentenleben , und im zweiten Jahre des
Studiums mußte er die Univerſität wegen häu⸗
figer Zweikämpfe verlaſſen .

Dem Zuge ſeines Herzens folgend , trat er
nun in öſtreichiſche Dienſte , und machte mit
dem Regiment Rieſch⸗Dragoner ſeinen erſten
Feldzug als Gefreiter gegen Rußland , wo er
bei Pinsk , dem Ziele ſeines Zuges , kaum der

Gefangenſchaft entging .
Im Jahr 1813 , bei der Wendung der deut⸗

ſchen Waffen gegen Frankreich , hatte er das

Glük , unter Gyulai mit dem Schwarzenbergi⸗
ſchen Heer den Schlachten von Culm , Dresden
und Leipzig beizuwohnen .
Für die Denk⸗ und Gemüthsart des Jüng⸗

lings iſt es bezeichnend , daß ihm unter den zahl⸗
reichen Erinnerungen jener ruhmvollen Kämpfe
das Andenken folgender einfachen Begebenheit
das Liebſte und Lebendigſte war . Nach einem
ſchweren Marſch machten die Truppen ſpät
Abends , und zwar am Vorabend der Schlacht ,
an dem Orte ihrer Beſtimmung unter freiem
Himmel Halt ; ſofort wurde den Soldaten der

Befehl , Holz zu fällen und von Stämmen und

Zweigen den Offtzieren Hütten zu bauen . Da
trat aber der junge Gagern , der erſt einige
Tage vorher Offizier geworden , hervor und

gab zu bedenken , daß die Soldaten , äußerſt
erſchöpft , um dem nahen Kampfe gewachſen zu
ſein , der noch übrigen Nachtſtunden zur Erho⸗
lung bedürften . Dieſe Bemerkung konnte nicht
zurückgewieſen werden , und die Offtziere ſchlie⸗
fen rings um die Wachtfeuer ohne Bedachung
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ein . Er aber , als er früh morgens erwachte ,
ſieht über ſeinem Haupte im Glanz des Mor⸗
genroths eine ſchöne Laube mit einem Kranze

prangen . Was die Gerechtigkeit zu fordern
verbot , das hatte in reicherem Maße die Liebe
gewährt .

Obwohl bei Leipzig viele ſeiner Freunde ge⸗
fallen waren , ſo feſſelte ihn doch der kameraͤd⸗
ſchaftliche Geiſt an das öſtreichiſche Heer , und
nicht ohne ſchweren Kampf unterwarf er ſich
dem Willen des Vaters , der bei ſeinem eige⸗
nen Uebergang von dem deutſchen zu dem nieder⸗
ländiſchen Dienſte des Hauſes Naſſau⸗Oranien
den älteſten Sohn dem Dienſte des Landesherrn
nicht entziehen mochte . Zunächſt ſah ſich auch
durch dieſe Veränderung der Hauptmann v. Ga⸗

gern dem Kampfe für das deutſche Vaterland
nicht entzogen . Bei Waterloo , oder vielmehr
ſchon bei Quatrebras , wurde er als Offtzier
des Generalſtabs zu Pferde unter den Plänk⸗
lern ſchwer verwundet . Sein jüngerer Bruder
Heinrich , erſt 16 Jahre alt , hatte in den naſ⸗
ſauiſchen Gliedern daſſelbe Schickſal . Bei dem
Einzug in Paris waren ſie beide wieder her⸗
geſtellt , und umgaben dort den Vater zugleich
mit einem dritten Bruder Garl ) , der ſich unter
baieriſchen Reitern bei Arcis ſur Aube ausge⸗
zeichnet hatte .

Bald nach Beendigung des Feldzugs beſuchten
die beiden brüderlichen Kampfgenoſſen ( Fried⸗
rich und Heinrich , jener zufolge einer längern
Beurlaubung ) die Univerſität Heidelberg , und
knüpften in den Jahren 1816 und 1817 zahl⸗
reiche , für das ganze Leben bedeutende Bekannt⸗
ſchaften . Hierauf kehrte zwar der Hauptmann
zurück zu dem Waffendienſt in die niederlän⸗
diſchen Staaten , aber der Wiſſenſchaft und dem
deutſchen Vaterlande iſt er nie entfremdet . Nie⸗
mals trennte er ſich auch in den Lagern von
den größten 3 — und Geſchichtſchreibern
des Alterthums ; dor Allem liebte er die Ge⸗
ſänge Homers und Sophokles , wovon er große
Theile im Gedächtniß bewahrte ; auch Thuky⸗
dides , Cäſar , Tacitus , Salluſt waren ihm treue
Begleiter .

Militäriſche Aufnahmen und Vermeſſungen
hielten ihn lange in dem Großherzogthum Lu⸗

remburg feſt , alſo in dem Gebiet des deutſchen
Bundes , und in den Jahren 1824 nnd 1825
wurde er der Bundesmilitärkommiſſion beige⸗

geben . Damals erweiterten ſich abermals ſeine
deutſchen Bekanntſchaften , und die Verbindung
der beiden Bruderfreunde für die höchſte Idee
ihres Lebens , die Einheit und Größe des Va⸗

terlandes , erreichte nun ihre hoͤchſte Kraft und
Innigkeit .

In den Niederlanden wird der Deutſche nicht
leicht ganz heimiſch werden . Dennoch wirkte er
ununterbrochen mit der friſcheſten Thätigkeit ,
beſonders in Gent , wo er mehrere Jahre den
Arbeiten des Generalſtabs vorſtand und zugleich
den jüngeren Offizieren des Stabes Vorleſungen
über Mathematik und Kriegswiſſenſchaften hielt .

Die Jahre 1830 und 1831 waren für die
niederländiſche Dienſtzeit des Majors v. Gagern
die wichtigſten . Durch die Pflicht war er im
Kampfe gegen die Belgier geſtellt , obgleich er
lange unter ihnen gelebt hatte , und ſie ohne
Zweifel auf ſeine Unterſtüzung gerechnet hatten .
Die unter den Holländern herrſchenden land⸗
ſchaftlichen und konfeſſionellen Vorurtheile wa⸗
ren ihm ganz fremd ; für die Wallonen hatte
er ſogar als Soldat eine Vorliebe .

In dem Herbſt 1830 , gleich nach dem Ver⸗
luſt von Brüſſel , wurde er Chef des Stabs bei
dem Corps des tapfern Herzogs Bernhard von
Weimar , deſſen Hochachtung und Freundſchaft
er ſich zu jeder Zeit erfreute . Bei der trauri⸗

gen Auflöſung der Armee , aus welcher die Bel⸗

gier theils zurücktraten , theils entlaſſen wurden ,
nahm er an den meiſten wichtigen Gefechten
bis zu dem entſchloſſenen Bombardement der
Stadt Antwerpen Theil . In dieſen Gefechten
ſtand ihm als Freiwilliger ſein jüngſter Bruder
Maximilian zur Seite , der im Jahre vorher
in dem Civildienſt im Cabinet des Königs Wil⸗

helm 1. angeſtellt worden war . Auf die Ent⸗

wicklung und das Schickſal dieſes Bruders hatte
er von nun an durch das Beiſpiel ſeines ſittli⸗
chen und religiöſen Ernſtes den entſchiedenſten
Einfluß .

Im März 1831 wurde er , während der Her⸗
zog Bernhard Generalgouverneur in Luxemburg
war , mit den Verhandlungen am Bundestage
wegen ſchüzender Beſezung dieſes Theiles des
Bundesgebiets beauftragt ; die Erfolgloſigkeit
dieſer Bemühung , die ſich noch jezt ſo ſchwer
rächt , machte ihm großen Kummer . Es ge⸗
reichte ihm daher zur willkommenen Ableitung ,
als er ſehr bald darauf mit ſeinem Diviſions⸗
Chef von Luxemburg in das Lager von Nord⸗
brabant abberufen wurde , von wo aus er und

ſein Bruder Max an dem kurzen , aber ausge⸗
zeichneten Feldzug von 1831 theilnahmen . Der
edle Herzog bat den König , für dasjenige , was

beſonders in den bedeutenderen Treffen beiHaſſelt
und Löwen ( 8. und 12. Auguſt ) die zweite Di⸗
viſion als Vorhut geleiſtet , das Hauptverdienſt



dem Chef des Stabes , Major v. Gagern , zu⸗

zuerkennen.
In den folgenden Jahren ( bis 1838 ) ſtand

die niederländiſche Armee fortwährend in den

Cantonirungen und Lagern von Nordbrabant ,
von wo aber im Jahr 1833 die Freiwilligen ,
unter dieſen der jüngſte Bruder des Majors , in

die Heimath entlaſſen wurden .

Im Jahr 1838 wurde General v. Gagern
auf ſein Verlangen vom Generalſtab zur Linie

und zwar in die Cavallerie verſezt ; er erhielt
ein Regiment Dragoner in Deventer . Im Jahr
darauf wurde er dem jungen Prinzen Alexander

der Niederlande zu einer Reiſe nach Rußland

beigegeben , wo er von dem ruſſiſchen Hof und

Reich ſich gründliche Kenntniſſe erwarb , die

zum Theil in einem lehrreichen und ungedruck⸗
ten Tagebuch enthalten ſind . Im Jahr 1843

wurde er als Oberſt zugleich Brigadier der Ca⸗

vallerie , im folgenden Frühjahr General und

Flügeladjutant des Königs , und als ſolcher
bald mit einer wichtigen Miſſion nach Oſtindien
betraut . Während ſeines dreijährigen Aufent⸗
halts unter den Tropen hatte er nicht allein

das Heer und die Feſtungen des alten blühen⸗
den Java in Augenſchein zu nehmen und über

die wichtigſten militäriſchen Fragen der Colo⸗

nien zu berichten , ſondern auch die neuen Be⸗

ſizungen auf Sumatra zu gleichem Zwecke oft
auf ungebahnten Wegen zu bereiſen , und end⸗

lich auf dem Rückwege das engliſche Indien

von Ceylon bis Calcutta , den Ganges hinauf
zum Himalaya mit allen von ihm bewunderten

Mil itäretabliſſements der Engländer zu beſichti⸗
gen , worauf er über Bombay und Aegypten ,
durch viele in europäiſchen Dienſten ſeltene Er⸗

fahrungen bereichert , im Junius vorigen Jah⸗
res zurückkam .

Bald nach der Heimkehr wurde der General

v. Gagern zum Gouverneur der Reſidenz und

Provinzialkommandanten von Holland ernannt ,
und in dieſer Stellung erfreute er ſich nicht allein

des ausgezeichneten Vertrauens ſeines Monar⸗

chen , ſondern wurde auch wegen ſeiner hohen
politiſchen Einſicht , ſeiner unerſchütterlichen Ge⸗

rechtigkeit und einer alle Herzen bewältigenden ,
durch tiefſinnigen Ernſt nie verhüllten Humanität
während der lezten politiſchen Kriſis in Holland
der Freund aller edlen Bürger , ſo daß ſich die

Nationalgarde der Hauptſtadt freiwillig unter

ſeine Befehle ſchaarte .
Aber kaum war dort die gewünſchte Ruhe

eingetreten , ſo verlangte er einen kurzen Urlaub
in die theure Heimath , wo unterdeſſen der er⸗

ſchütternde Einfluß der franzöſiſchen Umwälzung
die Geſtalt der Dinge gänzlich verändert hatte .

Das ſehnliche Verlangen der Freunde des Va⸗

terlandes , die dieſen edelſten ſeiner Söhne kann⸗

ten , war ſeiner Ankunft zuvorgekommen .
In den erſten Tagen des dem General v. Ga⸗

gern gewährten Urlaubs nahm die Bewegung im

ſüdweſtlichen Deutſchland und vorzüglich im ba⸗

diſchen Seekreiſe einen aufrühreriſchen und ſo
bedrohlichen Charakter an , daß nach der Ueber⸗

zeugung der bewährteſten Kenner der Landes⸗

verhältniſſe die ganze Kraft eines erfahrenen und

zugleich in politiſchen Dingen freiblickenden Mi⸗

litäͤrs erforderlich ſchien . Die badiſche Regie⸗
rung warf ihren Blick auf den vielfach empfoh⸗
lenen General v. Gagern . Derſelbe konnte zwar
mit ſeiner niederländiſchen Stellung eine hieſige
bleibende Wirkſamkeit nicht ſofort vereinigen ;
aber auf die in Uebereinſtimmung mit dem Rath
der Siebenzehner ergangene Aufforderung der

hohen Bundesverſammlung glaubte der nieder⸗

ländiſche General , der ja auch in Rückſicht Lu⸗

remburgs dem Bunde nicht fremd war , auf die

einſichtige Billigung ſeines Monarchen zählen zu
dürfen , indem er durch einen kurzen , aber ent⸗

ſcheidenden Waffendienſt die Ruhe und Ordnung
ſeiner Heimath herzuſtellen , und die ganz Deutſch⸗
land bedrohende Anarchie zu hemmen ſuchte .

Schon in wenigen Tagen dieſer Unterneh⸗
mung gelang es v. Gagern , theils durch ſeinen
Namen , theils durch ſein bloßes Auftreten den

Geiſt der Empörung zu ſchwächen , und den Geiſt
der Zucht und Treue in dem Heer zu heben .

Am 19 . April 1848 in der Nacht rückte 1Ba⸗

taillon Heſſen , 2 Bataillone Badener , mit Ar⸗

tillerie und 1 Regiment Cavallerie unter An⸗

führung des Generals v. Gagern auf Kandern

zu , wo die Hecker ' ſche Freiſchaar aufgeſtellt war⸗

Regierungsrath Stephani forderte dieſelbe zur

Niederlegung ihrer Waffen auf . Es wurde

verweigert . Kandern wurde genommen . Auf
der Scheideck , einem Engpaſſe , ſammelten ſich

die Freiſchaaren wieder . Die Truppen rückten

nach , General v. Gagern an der Spize . Noch⸗
mals forderte er die Aufſtändiſchen zur Unter⸗

werfung auf — vergebens . Er wendete ſich

zurück , und der Kampf begann von Seite der

Freiſchaaren mit einer Gewehrſalve . General
v. Gagern fiel , von 3 Kugeln getroffen . Nach

halbſtüͤndigem heißen Kampfe drangen die Trup⸗
pen vor ; anhaltend dauerte das Feuer noch eine
Stunde und die Aufſtändiſchen zogen ſich in die

Wälder zurück⸗
General v. Gagern hat ſein Leben nicht toll⸗
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